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Dienſtag, 
am 21. Februar 
1837. 


Danziger Dampfboot 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, N 
Welt⸗ und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Gedicht ohne den Buchſtaben R. 


Ein Veilchen wollte ſtille blühen 
Es bat um Himmelsthau; 8 

Und jedes Blatt fing an zu glühen 
Im ſchoͤnen, dunkeln Blau. 


Es blieb entzogen vielen Bücken, 
Ihm iſt fo wohl, fo gut, 

Doch kam ein Mädchen es zu pflücken, 
Und ſteckt es auf den Hut. 


O! hoͤtteſt Du mich leben laſſen, 
So ſeufzt das Veilchen tief; 

Du biſt zu ſchoͤn, um Dich zu baſſen, 
So feufzt es und — entſchlief. 


— 


Zur Charakteriſtik der Weſtpreußiſchen Staͤdte. 
Cul m. 


Man hat ſich viel um die Etymologie des Namens 
Culm geſtritten, indeſſen ſcheint diejenige, welche den 
Namen von der Lage ableitet und annimmt, die deut 
ſchen Ritter hätten den Ort, weil er auf der höoch⸗ 
ſien Spitze (eulmen) des Weichſelufers liegt, ſo be⸗ 


nannt, die einfachſte und wenn fie nicht richtig ſein 


ſollte, fo hat fie doch viel Wahrſcheinliches für ſich. — 
Wenn man Culm vom linken Weichſelufer anſieht, 
fo begrenzt es den Proſpekt einer reizenden Gegend, 
die vielleicht eine Anſicht bietet, welche mit den Rhein⸗ 
gegenden wetteifert; der ſchönſte Punkt in Weſtpreu⸗ 
fen bleibt bei dem Heiligen» Bilde, unfern der von 
Bromberg nach Danzig führenden Chauſſee, ungefähr 
einige Büchſeuſchüße von dem bei Schwetz belegenen 
Poſihauſe entfernt, und kein Reiſender verſaume dort 


r 


auszuſteigen und die wenigen Schritte bis zu jenem 
Punkte empor zu ſteigen. Er ſieht vor ſich das 
freundliche Reformaten-Kloſter, jetzt das Aſyl unglück⸗ 
licher, unheilbarer Kranken, tiefer unten im Thal 
liegt das Städtchen Schwetz, noch tiefer die Ruine 
der alten Burg, von Pommerſchen Herzogen erbaut, 
mit einem höchſt maleriſchen Wartthurm, denn kommt 
der gelbe Weichſelſtrom mit feinen Jufeln und Nie, 
derungen, aus deren Gebüſchen und Gärten die freund— 
lichen Dächer hervorblicken, jenſeits des Stroms erhe⸗ 
ben ſich ſteil die hohen Ufer deſſelben, auf deren 
höchſten punkt das vielthürmigte Culm den Horizont 
begrenzt, und bei dem ſtolzen Anblick den es ge⸗ 
währt, den Reiſenden über die Größe und den Wohl⸗ 
ſtand des Orts ſehr täuſcht. Wir haben von dieſer 
Ausſicht ein ſehr ſchönes lütbographirtes Blatt, wel- 
ches aber dennoch nur ſchwach die Schönheit derſel⸗ 
ben verſinnlicht. Wer ſchöne Gegenden liebt, kann 
die Befriedigung feiner Neigung in CEulm ſelbſt mit 
einer Ueberraſchung verbinden; er gehe auf den Hof 
des Kloſters der barmherzigen Schweſtern, ehemals 
einer Benedictiner-Abtei, und noch früher wahrſchein⸗ 
lich die Burg heidniſcher Suppans, er ſuche rechts 
neben der Kirche eine kleine Thüre in der Mauer, 
und wenn er dieſe öffnet, ſo ſteht er auf dem hohen 
Ufer der Weichſel, auf welcher Culm liegt, und es 
bietet ſich ihm die überraſchendſie Ausſicht über das 
Weichſelthal, nach dem jenſeits liegenden Städtchen 
Schwetz dar, deren Vorgrund die Vorſtadt Fiſcherei, 
welche zu des Beſchauers Füßen liegt, bildet. Die⸗ 
ſer großartige Anblick entzückt um ſo mehr, als man 
hievon keine Ahndung hatte, und bei dem Heraustre⸗ 
ten aus der Thüre dies reizende Panorama uner- 
wartet vor Augen liegt. 

Culm liegt in einer höchſt fruchtbaren Gegend. 
Friedrich der Große beabſichtigte aus Culm die Ne- 
benbuhlerin von Thorn zu machen, und von hieraus 
den Handel nach Polen zu leiten. Daher hat er un— 
geheure Summen auf die Stadt verwendet, welche 
er faſt gänzlich auf ſeine Koſten aufbauen laſſen. 
Zeugen hievon find das Kadettenhaus, die evangeli⸗ 
ſche Kirche, die Häuſer, welche ſaͤmmtlich im neuern 
Styl gebaut find, die breiten geraden in rechten Win 
keln ſich durchſchneidenden Straßen, der große Markt 
mit ſeiner Promenade und feinem im Sommer frei- 
lich etwas unangenehmen Baſſin. Doch ſoll der alte 
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Fritz bei der Bewilligung der Baugelder gräßlich 1 
trogen fein und manches Haus nur einer ſaubern Sch fi 
vor einem 1 Rode oder einem übertünchlil 
Grabe gleichen. Von außen iſt Culm offenbar d 
nettſte Landſtadt zn Oſt⸗ und Weſtpreußen. Mil 
fängt jetzt auch au die nächſten Umgebungen d 
Stadt durch Anlegung von Spatziergangen zu ver 
ſchönern, und da Culm fein Trink- und Kochwaſſt 
aus den umgebenden Thälern holen laſſen muß un 
hieran eine große Noth leidet, fo wird auch ein al 
teſiſcher Brunnen gegraben. Dieſe Verſchönerungel 
und Verbeſſerungen dankt man dem regen Sinne des 
jetzigen Bürgermeiſters für alles Schöne und Gute. 
Die vorerwähnte äußere Schönheit der Häuſtk 
entſpringt auch noch aus einer Einrichtung, die cinzi } 
in ihrer Art iſt. Das Bürger⸗Eigenthum an Aeckerl 
und Wieſen wird alle 50 Jahre neu an die Haus 
beſitzer vertheilt und zwar, wie es in der Beſtimmung 
des Biſchofs heißt, der dieſe Einrichtung wor eil 
paar hundert Jahren machte, nach dem Verhältniß 
wie ein jeder Bürger ſein Wohnhaus in einen guten 
Stand geſetzt hat. Dieſe Vertheilung wird eine Ele“ 
kation genannt und fand 1302 zum letzten Male 
ſtatt, wo jeder ſein Haus möglichſt aufgeputzt hatte 
aber auch ſeitdem dauern noch immer die Beſchm 15 
den über die unrichtige Vertheilung fort; ſie w 1. 
1852 wieder eintreten, wenn nicht die Gemeinhen⸗ b 
theilung dieſes Clokations⸗Unweſen aufhebt. Eine 
Merkwürdigkeit iſt die mit einem Eichwäldchen ge“ 
ſchmückte Nonnen⸗Inſel, welche als ein Haupt: Bel 
gnägungsert der Culmer dient und, vielleicht allein 
im weſtlichen und nördlichen Europa, Trüffeln trägt / 
deren Auſſuchung ein beſonderer Erwerbzweig des da 
ſelbſt wohnenden Förſters iſt. — In Culm kaun 
man wohl Bürger fein; — bei dem ausgedehnten Land? 
beſitze der kleinen Stadt zahlt kein Bürger Kommu⸗ 
nal⸗Beiträge, es wird kein Schulgeld gegeben, und 
nur jetzt haben die Bürger, um die Errichtung eines J 
Fatholifchen Gymnaſiums dort zu erlangen, ſich ſelbſt 
einen kleinen Schulbeitrag auferlegt; außerdem erhält 
aber ein gutes Haus von ſeinen Elofations- Lande 
reien noch 50 bis 60 Thlr. Zinfen, und dennoch find - 
die Häuſer ſpottwohlfeil und die Bürger blutarm, 
Die letztern find faſt ſämmtlich Polen, faul und un { 
mäßig; hiezu kommen die zahflofen katholiſchen geb ⸗ 
tenen und aufgehobenen Feiertage, welche in einer 9 
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kaner war. — 
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ee Bu 1 dieſe iſt, auf das firengfte, tbeils 
da e — 8 mit Trinken gefeiert werden; Culm 
ts 1 vier Kloſter, der Franziskaner, Domi⸗ 

er, der Benediktinerinnen und der barmherzigen 


Schweſiern, von welchen nur allein noch die achtungs. 


würdige Auſtalt der letztern beſteht, und wie es recht 


iſt, das verlaſſene Neſt der Benediktinerinnen bezo⸗ 
gen hat. 7 * 


In dem Kloſter der Dominikaner trat noch vor 


wenigen Jahren, der für unſer Zeitalter unerhörte, 


der Ceynower Schandthat nahe ſtehende Fall ein, daß 
er Prior einen Möuch, der freilich ein ſchlechtes 
Subjekt war, länger als ein Jahr eingefperrt hielt, 
ahne ihn während dieſer Zeit mit warmem Eſſen, 
ſtiſchem Stroh, reinen Kleidern oder mit Heizung 
zu verſehen, und ohne ihn zu geſiatten, daß er ſein 
immer verlaſſen durfte, daher er faſt im eigenen 
Ae umkam, — fein Wimmern machte einen 

rn ne im Kloſter darauf aufmerkſam, dieſer zeigte 
mie ehörden an, daß dort eine Unthat vorgehen 
925 ee den Unglücklichen aus ſeinem Elende 
Peular Se rat 1 er ſeine Befreiung nur 
Juan ER an erinnere ſich, daß auch die 
don in den graufamen Händen der Domini⸗ 


. Kudettenbaus iſt eine trefflicge Anſtalt, das 
Aude i zugleich freimüthige Weſen, das blür 
1 ehen der Kinder und ihr fröhliches Spie⸗ 

‚fo wie ihre militairiſche Haltung, wenn ſich dies 


kleine Batallion formirt, ; 
in deu trefflichſten Saane beeden . 
fen die Knaben fleißig fein, aber man gönnt ihnen 
auch ihr Vergnügen. Sie ſpielen auf den Höfen, 
in den reizenden Gärten hat jeder ſein Beetchen und 
im Winter werden oftmals die Honoratioren und 
ihre Töchter nach dem Kadettenhauſe gebeten, wo die 
angehenden Obriſten, Generals und Feldmarſchalls ein 
munteres Tänzchen mit den kleinen Mädchen machen. 
Auch das Beamten» Perfonal der Anſtalt lebt, wohl 
etwas abgeſondert von der übrigen Bürgerſchaft, doch 
unter ſich ſehr froh. N 
Der Charakter der Bewohner Culms iſt nach ih⸗ 
rer Nationalität, ob fie Polen oder Deutſche ſind, 
den geerſcheden, doch schmilzt er in den boͤhern Stan- 
ur SA einander. — Die deutſchen Bewoh⸗ 
le gebildeten polen find ein luſtiges Volk 


chen; iſt das weibliche Geſchlecht nicht ganz frei von 
den Fehlern der Kleinſtädterinnen, ſo führen die Män⸗ 
ner in ihren Reſſourcen und Reſtaurationen ein ges 
müthliches einiges Leben. — Der Culmenſer iſt fer 
lig, wenn er von ſeinem Mädchen (Schippchen), von 
ſeinen Pferden (Streitroſſen), feinem Maler (Apelles) 
u. ſ. w., denn ſie haben für die Gegenjtände des 
Geſpräches eigenthümliche Ausdrücke, ſich unterhalten 
kaun, und der Fremde, welcher dort einen Ball mit⸗ 
macht, oder am Sonntag Vormittag die Schm.. ſche 
Reſtauration beſucht, wird bald mit zum frohen 
Kreiſe gehören, und ſich bei ihnen wohlbefinden. 


Kr. 
Theures Pflaſter. 


Man ſpricht von Berlin, London und andern 
großen Städten, daß dort ein theures Pflaſter ſei, — 
den armen Mönchen in Damaskus ward das ihrige 
am theuerſten. Vor einiger Zeit beſchloſſen ſie, die 
Straße vor dem Kloſter neu pflaſtern zu laſſen. Sie 
begannen auch die Arbeit zur großen Freude der 
Chriſten in der Stadt, die dadurch einen ſchönen 
Platz zum Herumſchlendern erhielten. Der türkiſche 
Gouverneur nahm keine Notiz von der Sache, ſo 
lange man arbeitete; als man aber fertig war, ließ 
er fragen, wie die Mönche hätten wagen können, 
des Sultans Grund und Boden in einen andern Zu⸗ 
ſtand zu bringen, und gebot ihnen, ſogleich 30,000 
Piaſter zu zahlen, wenn ſie in Sicherheit auf der 
neu gepflaſterten Straße gehen wollten. Die armen 
Mönche waren in Verzweiflung, und erklärten, ſie 
könnten nie hoffen, eine fo ungeheure Summe auf⸗ 
zubringen. Der Paſcha ließ darauf den Superior 
ergreifen und in das Gefangniß bringen, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ihm die Baſtonade verabreichen zu laſſen, 
bis ihn ſeine Brüder freikauften. — Dies wurde 
denn endlich auch bewirkt, und die Mönche können 
nun ungeſtört auf dem theuern Pflaſter herumwan⸗ 
deln. — 


hr 


Sonntag: Die Räuber, Trauerſpiel von Schil⸗ 
ler. Seitdem im Januar 1782, alſo vor 55 Jah⸗ 
ren, in Manheim zum Erſtenmale dieſer zweite dra⸗ 
matiſche Verſuch des unſterblichen Schiller, (der erſte 
war ein nie zur Aufführung gekommenes und nie⸗ 


mals gedrucktes Trauerſpiel Cosmus von Medicis) 
aufgeführt ward, iſt es auch immer ein Kaſſenſtück 
geblieben; das beſtändige Parade» Pferd der größten 
Künſtler auf den erſten Bühnen, und unzählige mal 
heruntergebrüllt und gräßlich zerriſſen in Scheunen 
und Bretterbuden, kurz, wo es einen Thespiskarren gab; 
aber eben dieſes verbürgt feinen Werth! Auch dieſes 
Mal war Gallerie und Amphitheater überfüllt, das Par⸗ 
terre war größtentheils nur von Herren beſucht, die Lo⸗ 
gen leer; vermuthlich hegte man Mißtrauen gegen die 
Leiſtungen des Hrn. Galſter als Franz Moor, aber es 
wäre ein zahlreicherer Beſuch aus den gebildeten Stän⸗ 
den zu wünſchen geweſen, damit man ſich allgemei⸗ 
ner von ſeiner Anſtrengung und deren Erfolg über⸗ 
zeugt hätte. Wenn er auch in den erſten beiden Ak⸗ 
ten nicht hämiſch, nicht ſchneidend genug war, ſo 
ſtieg doch ſein Spiel mit jeder Scene und im fünf- 
ten Akt war es wirklich erſchütternd. Er ward mit 
rollem Rechte gerufen, denn er hatte dieſe Auszeich⸗ 
nung wohl verdient; möge ſie ihn zur Ermunterung 
bei ſeinem fernern Streben dienen, — Franz Moor 
iſt eine ſchwere Aufgabe für einen Künſtler, der ſich 
erſt ſeit einem halben Jahre in dem Fache der In⸗ 
triguants verſucht, und Hr. Galſter hat ſie recht 
brav gelöfet, — l 
Man wird es wohl ſchon vorausſetzen, daß Hr. 
Laddey als Carl Moor vortrefflich war; er iſt die⸗ 
ſer anſtrengenden Rolle ganz gewachſen, jedes Wort 
fühlt man mit ihm; und jede Bewegung drückt das⸗ 
jenige aus, was er ſagen will; auch er ward, als 
ſchuldiger Tribut, den man feinem Spiele zahlte, her— 
rorgerufen. — Wir haben die Amalia ſchon früher 
von der Dem. Weißbach geſehen, und wir können 
ſagen, daß ſie ſie diesmal noch beſſer wie früher dar⸗ 
ſtellte. Auch Hr. Fiſcher als alter Graf, Wol⸗ 
many als Herrmann, ließ nichts zu wünſchen übrig, 
ſelbſt Hr. Romer (Koſinsky) trug feine Leidensge⸗ 
ſchichte recht brab vor. Wenn Referent noch hinzu 
gefügt hat, daß, ausgenommen daß Schweizer (Hr. 
HSerbort) nicht memorirt hatte, die übrigen Räuber 
ſehr gut ihre Rollen ausführten, daß die Gruppirungen 
hübſch waren und nicht fo ins lächerliche fielen, wie 
es ſonſt gewöhnlich bei der Zuziehung fo vieler Rom- 
varſen der Fall iſt, ſondern Würde und Anſtand in 
den Räuberſcenen herrſchte, fo ſchließt er mit der Be- 
merkung, daß Schillern durch dieſe tüchtige Vorſtellung 
ein würdiges Todtenopfer gebracht worden iſt. 
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Um Mißverſtändniſſen zu begegnen, muß Reif 
rent noch auf die Rezenſion der Maria Stu 
zurückkommen, und anführen, daß, wenn er dort d 
gerechten Unwillen des Publikums über die Rebel 
perſonen aussprach, hierunter Hr. Laddey als 2 
ceſter und Hr. Fiſcher als Ritter Paul . 
nicht gemeint und nur durch einen Unterlaſſungsſth, 
ler nicht ausgeſchloſſen worden find, — Hr. La 
dey ſteht als Künſtler zu hoch, als daß er nich 
eine untergeordnete Rolle, wenn er ſie übernim 
auch vorzüglich durchführen ſollte. Kr 
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Kajütenfrach t. 


Sehr arg und dabei höchſt drollig erging 
kürzlich einem, mit einer vierfpännigen Fuhre von 
Lande hereingekommenen Knecht; in die Stadt hel 
eingekommen, hieß ſein Herr ihn an der Reitb ee 
halten, und befahl ihm, ſich hinten beim Wagen bil 
zuſtellen und Achtung zu geben, daß nichts vom 2 155 
gen geſtohlen werde. Der Knecht erfüllte treulich 5 
nes Herrn Befehl, und ſiellte ſich — ein zweilt 
Hausknecht aus den Schweſtern von Prag — ml 
der Peitſche in der Hand, hinten an den Wagen 
weder Peter noch Paul heranlaſſend. Als er abel 
nach einer Weile weiter fahren wollte, und eben lu“ 
ſtig auf die Vorderpferde loshieb, gingen dieſe 
o Wunder! — allein davon, und er bemerkte mull 
daß, während er hinten am Wagen fo treulich Acht 
gegeben hatte, ihm vorne die Geſchirre von del 
Pferden geſtohlen worden waren! — Darauf u 
ſehen, hatte fein Herr ihm aber freilich auch uicht 
befohlen! — 3 


© 


Kürzlich fand man zu London des Morgens früh 
einen Lord, (Waterford iſt fein Name und es I f 
Sr. Herrlichkeit dies öfter ſchon in der alten und 
neuen Welt paſſirt) vollkommen betrunken im Rinn 
ſtein liegen. Da er ein Lord war, fo hatte er nut 
5 Schilling Strafe für Gaſſenverunreinigung zu 
zahlen. Den Tag darauf arretirte man einen armen I 
Teufel, der unrorſichtiger Weiſe Aſche auf der Strafe 
verſchüttet hatte. Dieſer mußte ſechs Wochen in die 
Tretmühle, weil er nicht im Stande war, die geſeh⸗ 
lichen 5 Schillinge zu bezahlen. O du vielgerühmle 
engliſche Gleichheit vor dem Geſetz! 


Hierzu Schaluppe No. 19. 


bat ſich dieſes beſtätigt, 


und ziſcht ein Flammen⸗Meer ? 
das Anrennen eines Kometen an unſere Köpfe, und 
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Schaluppe A 19. zum Danziger Dampfboot W N. 


Am 21. Februar 1837. 


affe Paris gräbt man ſeit langer Zeit an einem 
zen 41 Brunnen, und iſt bereits zu der ungeheu⸗ 
Kalte efe von 1075 Fuß gekommen, ohne die 
Dr fen, auf welchen die ungeheure Stadt ruht, 
5 ohren und zum Waſſer gelangen zu können. — 
ei uns. dürften wir nicht ſo tief in die Erde hin⸗ 
udringen müßen, aber eine andre Beſorgniß iſt: ob: 
n nicht Salzwaſſer ftatt der gehofften reinen Quelle 
au chen. Es iſt eine befannte Erfahrung, daß die 
> Kai ſteigt, je tiefer man in die Erde hinein⸗ 
N und viele Geologen wollen hieraus auf ein 
tdiſches oder Central-⸗Feuer ſchließen, welches in 
unern unſerer Erde lodert. Auch in Paris 

N denn der Thermometer ftic 

e Tiefe auf 220 R., alſo auf eine ſchon (che 


rückende ji 
„sende Sommerhitze. So wandelten wir armen 


Menſchen denn nur auf ei 

) n nur auf einer Erdkruſte vom Schla⸗ 
cken und Gerölle und unter uns lodert und brauft 
— Wir fürchten 
seien ſitzt eigentlich der Moloch, der uns zu 
wohl durch 5 Der liebe Gott wird uns nun 
Mucker können = Barmherzigkeit erhalten, aber die 
ber darthun, wo 15 * gsäugfligten. Schaafen nä⸗ 
. „ chwefelpfuhl ſtedet, in welchem 
De ſündhaften Seelen dereinſt gebraten werden 


Die muſikaliſche Ratte. 

In einer Vorſtadt von Paris giebt einem 
Weiahändler ein Bichhaßer- Theater“ 5 
Vorſtellung einer kleinen Oper kam eine Ratte gras: 
vitätiſch auf die Bühne, ſetzte ſich hin und horte mit 
großer Aufmerkſamkeit und Ruhe dem Geſange zu. 
Das Aufſchreien und Davonlaufen des ſpielenden Da⸗ 
die d Perfonals verſcheuchte ſie nicht — man mußte 

e Muſikliebhaberin mit einem Stocke fortjagen. 

Bei uns haben wir im Theater dramatiſche Ka⸗ 
355 denn es iſt nichts feltenes,, daß in den rührend · 
ns Scenen, ein Kätzchen, gleich als ob ſie zu dem 

ühnen⸗Perſonal gehörte, über die Scene fortſpazirt 


und das Gelächter, welches ſie empfängt, mit einer 
gewiſſen Genugthuung, als ob ſie ihre Rolle gut ge⸗ 
ſpielt habe, entgegen nimmt. Da bei dem oft wie⸗ 
derholten Herausrufen, dieſe früher fo hoch aufgenom⸗ 
mene Auszeichnung für den braven Schauſpieler keine 
Bedeutung mehr hat, ſo könnte man wohl einmal 
dieſe dramatiſche Beſtie hervorrufen und ſie dann 
mit einem Stein an den Hals in den Orkus ſenden 
laſſen, damit ſie den Zuſchauer nicht wieder ſtören 
kann. — Sie haben ja im Sommer Zeit genug 
auf unſerer dunkeln und wüſten Bühne Katze und 
Maus zu ſpielen. — 


Aberglaube. 

Der Todtengräber der Kirche St. Marie zu Black⸗ 
burn in England überraſchte vor Kurzem auf dem 
Gottesacker ein junges ſchönes Mädchen, das ſich da⸗ 
hin geſchlichen und verſteckt, nachdem fie etwas ver⸗ 
graben und mit dem Fuße feſtgetreten hatte. Er 
war ſo neugierig, an jener Stelle nachzugraben, und 
fand, nicht den Korper eines neugebornen Kindes, 
wie er erwartet hatte, ſondern das Herz eines Haſen 
mit 365 Nadeln darin. Die abergläubiſchen Leute 
in jener Gegend und in mehrern andern Theilen der 
britiſchen Inſeln ſind noch jetzt der feſten Meinung, daß 


dieſes Zaubermittel über den Undankbaren und Ungetreuen 


ſo viele Tage des Schmerzes bringe, als ſich Nadeln 
in dem Haſenherzen befinden, und er nach Ablauf 
des Jahres ſterben müſſe, wenn er die verlaſſene Ge⸗ 
liebte nicht wieder angenommen oder dieſe ſich mit 
einem Andern getröſtet habe. Der Richter, dem der 
Todtengräber dieſe Zauberei anzeigte, antwortete, es 
gebe keine Strafgefege mehr gegen die Zauberer und 
deren Werke, und nur die Aufklärung unſerer Zeit 
könne dieſelben richten. Uebrigens, ſetzte er lächelnd 
hinzu, wenn auch das Zaubermittel wirklich die ihm 
zugelegte Wirkung habe, ſo ſey die Sache doch durch⸗ 
aus nicht gefährlich, denn man konne beſtimmt au⸗ 
nehmen, daß zwei Liebende nach Verlauf eines Jab- 
res ſich entweder ausgeſohnt oder einander vergeſſen 
haben würden. 
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f Stuck gut. 


Ein poetiſcher Dorflehrer, Namens Knecht, ſchloß 


eine Bittſchrift an feinen Gutsherrn mit folgendem 


Diſtichon: 
Gnaͤdigſter! Deine begnadende Gnade begnadige gnaͤdigſt 
Deinen knechtiſch in Knechts⸗Knechtſchaft verknechteten 
Knecht. 


Ein Mitglied einer Verſammlung von Volksre⸗ 
präſentanten ſagte zu einem ſeiner ihm zunächſt ſitzen⸗ 
den Kollegen: „Nun, wie kommt das? Sie haben 
ja während der ganzen heutigen Sitzung noch nicht 
den Mund geöffnet.“ — „Sie find im Irrthum, „ 


Bekanntmachung. 


Zum Neubau eines Koͤrner⸗-Magazins für 


das hieſige Koͤnigliche Proviant⸗ Amt, ſollen 
nachſtehende Bau⸗Beduͤrfniſſe: 


1) die Zimmerarbeiten gegen 300 N Caution 
2) das Holz-Material . 500 = Pr 
3) die Tiſchler⸗Arbeiten incl. 


Materiall. 60 = 


® 
4) die Schloßer⸗ u: Schmiede⸗ 

3 Arbeiten 120 5 
5) die Lieferung d. Drathgitter 30 = s 
6) die Slafers Arbeiten 3 =: 2 
7) die Anſtreicher-Arbeiten 18 = 2 
8) die Klempner» Arbeiten „ 70 z 
9) die Steinhauer: Arbeiten 24 E 

10) die Steinfeger- Arbeiten: 3 . s 


im Wege der Submiſſion und Licitation bes 
ſchafft werden. 

Die verſiegelten Submiſſionen, welche jede 
nur Einen Gegenſtand enthalten dürfen, muͤſſen 
bei Vermeidung der Praͤcluſion 

bis zum 1. März e. Abends 6 Uhr 
bei dem hieſigen Königlichen Proviant-Amt eins 
gehen, und ſteht zur Eroͤffnung derſelben, auf 
den 2. Maͤrz c. Vormittags 10 Uhr 
bei dem Königlichen Proviant-Amt, Kielgraben 

12., ein Termin an; wobei jeder Submit⸗ 
tent zugegen ſeyn muß, weil naͤchſtdem auch noch 
eine mündliche Licitation ſtattfindet. 


Redakteur: Wilbelm Schumacher. Verlag von Fr. Sam, 
Gedruckt in der Wedelſchen Hofbuchdrucktrel, 


entgegnete der Andere, „ſo oft Sie ſprechen, matt 
ich lachen, und alſo wohl den Mund öffnen.“ 


Die Berliner Geiſilichkeit beklagte ſich im Ta 
1775 bei Friedrich dem Großen über die Heir 
eines Grafen Golokin mit feiner eigenen Nicht 
Der König ließ ihn ſogleich zu ſich rufen. Die Gef 
lichkeit triumphirte. Der König empfing den Graf 
mit ernſter Miene und fagte zu ihm: „Sie habt! 
Ihre Richte geheirather? nun wohl; thun Sie 0 
nicht mehr.“ 4% 


Aufldſung der Charade im vorigen Blatter 
Hofſtaat. 


Jeder Submittent hat die vorgeſchriebell 
Caution baar oder in Staatspapieren mit Col“ 
pons mitzubringen. Die Anſchlagspreiſe und 
ſonſtigen Bedingungen ſind vom 20. d. M. ab 
in den Bureaux der Königlichen Fortiftkatiol 
und des Königlichen Proviant- Amts einzuſehell 
Danzig, den 14. Februar 1837. 1 
gez. Mebes, Koͤnigliches Proviant⸗Am⸗ 
Hauptm. u. Platz⸗Ingenieur. gez. Kurth. Huͤbner⸗ 


Sehr ſchoͤne marinirte eien find be 
dem Unterzeichneten in Dirſchau, N Faſtagz 
zu 2, 3 und 4 Schock billig zu haben. 4 

M. Pramdzidi 


Ein Rittergut, 5 Meilen von Danzig, mit 30 
kulmiſchen Hufen, an der Chauffee, in guter Kultil 
und innerem Wirthſchaftszuſtande, vollbeſtellter Wil“ 
terſaat, vollſtändigem Inventario, circa 1000 feinen 
Schaafen, viel Weitzenacker und Wieſenwachs, iſt F. 
milienverhältniſſe wegen, fofort unter fehr annehmb 
ren Bedingungen zu verkaufen. 

Die Vollmacht hat Brachvogel auf Herrugte 
bin, bis zum 1. März muß die Sache abgema 
ſeyn; ſpäter wird über dieſes Gut anders dis ponirt. 


Langgaſſe W 404, ſind 3 hübſche Zimmer / 
in der zweiten Etage, mit oder ohne Küche, Boden, 
Keller ze. an Familien oder an Einzelne zu vermit⸗ 
then, und Oſtern zu beziehen. 


Gerhard. 


